
Ad kKleinere Beiträge

Anderseits wurde gerade die Berücksichtigung des Eirtrags der spaterenMissionen durch die Apologetik auch ın den apologetischen Handbüchern un
Vorlesungen, NıIC. 1Ur der Vollständigkeit und Durchschlagskraft des Be-
welses den betreffenden Stellen des apologetischen Systems zugute kommen,
sondern auch bDe1l den Studenten der ITheologie das für die Entwicklung der
Gegenwartsmission bedeutsame interesse der künftigen geborenen Fuünrer
der missıonarıschen Bewegung iOrdern geeıgnet sein.

1Ss10N und Weltpolitik‘
Von Altkanzler Mgr Seipel 1n Wien

Die Weltmission der Kirche hat ihre Begründung in dem Auiftrag des
Herrn die Apostel, hinauszuzıehen den Völkern, s1e lehren und

taulen. Wır lesen diesen bıblischen Auitrag DE Weltmission aller-
klarsten 1m Kapıtel des Matthäus-Evangeliums. Wenn dort die ede
ist VOoONn Völkern, den „Gentes“, denen die Apostel gehen sollen, be-
sStie keın Zweilel, daß dieses or übersetzt werden muß mıiıt „Heiden“.
Man mMu. n  u aut den Ausdruck sehen, weıl sich AUSs iıhm unzweideultig
ergıbt, daß der Auitrag des Herrn keıne K ische; auch
Hi kırchenpolitische, sondern alleın seelsorg-
lıche Bedeutung hat

Die Sendung der Apostel geht die einzelnen Menschen, dıe
„Seelen“, w1e WI1Ir uns In der kırchlichen Sprache auszudrücken pllegen.Freilich mussen die Apostel und Missionare den Völkern gehen, weıl
die einzelnen beruifenden und gewinnenden Seelen iım Verbande
iıhrer Völker leben, 1E suchen und inden SInd. Dıie Apostel
haben nıcht den Auitrag bekommen, den Kegenten der Völker
gehen, mıt iıhnen Verträge für den Übertritt der Natıonen Zu
Christentum abzuschließen. 1C dıe kırchlichen iplo-
M E: nıcht dıe Nunziıen und Delegaten sınd gOott-lıcher Ei1insetzung, sondern dı e Mıssıonare. Der Auftrag
ZULF Missionstätigkeit erging die Apostel und damıit natürlich auch
iıhre Nachliolger, also A die lehrende Airche. Daher kann keinen
Papst und keinen Bischo{f eben, dem nıcht das Missionswerk Herzen
läge DIie Mıssionsarbeit braucht aber auch, daß S1€e 198808  w 1m Aultirag
und unier sirengster Kontrolle der Kırche, nıcht ber im Auftrag
einer weltliıchen Schutzmacht geschieht. DIie Missıionstätigkeit ist eiıine
VO  o den Tätigkeiten, die außerordentlich tark qauft Lırfolg gerichtet sind.
Sie teılt mıiıt diesen andern Tätigkeıiten diıe Gefahr, daß, den Erfolg

erzielen oder iıhn rascher erzielen, leicht allzugroße Konzessionen
im Ziel, in den Methoden un ın den Hiılfsmitteln gemacht werden. Dıese
Geiahr wırd NUur durch die Führung der ehrenden Kirche ebannt

Wenn also der Missionsaulftrag des Herrn dıe Apostel un ıhre
Nachfolger gerichtet ist, ist doch klar, daß N1IC. bloß tür dıe
Apostel un ihre Nachiolger gegeben worden ist Es gibt eın allge

1mM Christentum, dem alle Christen teıl-
ıehmen Nur dari dies nıcht verstanden werden, daß nıcht daneben
und darüber auch noch das beruitsmäßige Priestertum notwendig ist Es
gibt keine apostolische Aufgabe, der nıcht auch die andern Christen
teıl hätten. Das allgemeine Priestertum der Christen wiıird kaum besser
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ausgeübt, als indem sich alle 1n ihrer Art Missionswerk beteiligen.
Nun leben aber die Christen nicht isoliert, auch nıcht 1Ur 1n der kirch-
Liıchen G(Gemeinschait. S1e leben auch in anderen fTür 1E notwendigen
und daheı Von ott gewollten gesellschaftlichen Biındungen, besonders
auch 1M 9 Da aber der Mensch NUu.  b ıne eele hat, die die Ver-
antwortiun {ür seın anzes Leben ra  9 bringt der Christ alle seıne
Pflichten un Au{igaben, die als Christ hat,; miıt hıneın 1n alle (rxesell-
schaiten, denen CF angehört. SO verhält siıch auch mıiıt der Pflicht ZU  n
Unterstützung der Missionsarbeit. Er dar{f S1€E nıcht beiseıte lassen, wenn

Staatsbürger der Dar Staatsmann ist LEr hat immer dıe Möglichkeit
un dıe Pflicht der Mitwırkung der Miıssionsarbeit in iırgendemer
KOrm, meisten ireilich, WwWenn der Staat selbst eın k
ist. In vergangenen Geschichtsperioden wurden gerade die größten Er-
iolge unter dem Schutze der katholischen Staaten N.

ber iNnan mOöge N1IC glauben, daß dann, NN der Staat selbst
nıcht xatholisch ist, die Keligion nıcht die herrschende Stellung
1im Staate hat, vielleicht tür die maßgebenden Partelen keine Möglichkeitun keine Pflicht für den Staat, seine Vertreter und Führer gebe, dıe
Missionstätigkeit Ördern. Katholische Stxatsbürger und
Staatsmänner werden immer, wWenn S1€e wirklich wollen, Gelegenheitnden, auch der Mission in Übersee helfen.

Für den Staat bestehen aber, auch abgesehen VO eigentlich relh-
g1ösen Moment, viele Gründe, iıch die Missionen kümmern,
FE e1in  f Missionsland 1ne kKolonie oder eın Mandatsgebiet des betreiten-
den Staates ist, oder die Missionare seine Staatsbürger sınd, un darüber
hinaus muß der aa VOo höheren Gesichtspunkt Aaus nıcht 188808  — für eın
Land, sondern für die gesamte Menschheitsentwicklung Interesse haben,die dadurch gewiınnt, daß die Missionare die Zivilisation vorbereiten.
Die Zıvilisation ist die erste Nebenirucht der Missionstätgkeit, He-
sonders in kulturärmeren Ländern; andere Nebenirüchte sınd dıe
wissenschai{itliche Eriorschung remder Lirdteılle und kKulturkreise, die
Anbahnung VOo  w Bezıehungen D Staaten, dıe tür dıie Mutlterländer wert-
voll ind. Diese Nebenifirüchte uüinden in der Tat be1 den führenden
Staatsmännern oit auch dann Beachtung, WeNn dıese tTür die Kirche In
ihrem eigenen Lande nıchts übr1g haben Au{tf diesem mweg haben -
weiılen die Missionare Einfluß auch auf die innere Politik ihres Heimat-
landes üben können, W1€e WITr dies INn Jüngster eıt in Frankreich Be-sehen haben

ber die ht muß Nebenfrucht bleiıben un darti Nn1ıC
ZU  b Hauptsache werden. Nur jener Missionar HI6 seinem leimat-
lande die größte hre und erwirbht ihre wahre Sympathie, der LELER
Missionar der Kırche, nıcht ber Emissär eiliner weltlichen

acht 1S%. Je alter die kultur eines Volkes, unter dem die Missionare
wıirken sollen, Je nationaler SeinNn Geist, je taärker seın Wille nach egen-wartsgeltung in der Welt ıst, miıt un mehr Mißtrauen sStTe dem
Missionar gegenübher, der etwa mehr als Missionar se1inN scheiıint. Aus
meınem kurzen Einblick In dıe moderne Türkei abe ich dıie Über-
ZCUSUNg ewoNnNnen, daß nıchts hinderlicher 1ür diıe Mission ist, als WeNnnNndie Missionare siıchtbar unter dem Protektorat einer Schutzmacht stehen,daher genleßen ofit gerade dıe Missionare AUuS kleinen un Staaten
größheres Vertrauen beim Missionsvolke.

Der Missionar hat selne Arbeit erst vollendet, WEeNN und seine
Mitbrüder erreicht haben, daß den nachlolgenden Generationen das
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Kvangelium nıicht VON auswärligen Missionaren gebracht werden mußideal eines jeden Misslonars muß se1N,; daß eın Missionsgebiet möOÖg-lichst bald nıcht mehr Missionsgebiet sel. Das ist der Standpunkt derKıirche. Die Kırche ist den weltlichen Mächten und der Politik derStaaten Jahrhunderte OFraus S1e hat se1t jeher darauf edrängt,daß Jjedes Missionsland seinen KI und seineeinheimische Hierarchie erhalte S1e kam auch wıederholtmiıt den europäischen Mächten gen der Behandlung der Lingeborenenin den Kolonialländern In Konfliil

Darauf geht auch der rsprung des
rechtes Zurück, das seine Anfänge schon in den Iraktaten der De-rühmten Theologen Suarez un Vıttoria hat Leider gerıet deren srohesWerk wıeder in Vergessenheit. Tst Jahrhunderte später gehen dıeStaaten ähnliıche Wege w1e die Kirche, indem INa  — nach dem Weltkriegezugleich mıiıt der Schaffung des Völkerbundes begonnen hat, das Kolonial-regıime durch das Mandatsystem Zı erseizen Das ist ein spätes un all-mählıiches Nachgehen qauft dem WeSC, den die Kirche längst 1N-ist

S0 sehr War ın der Kıirche immer Klarheit über dıe Notwendigkeitder Irennung VO Politik und Mission, daß 61C: WenNnn nöug,Heber iıhre Missionen schädigen, ihre Missionare vertreiben ließ, als diıe1ssionare iın den Dienst imperialistischer Ideen treten lassen.
AÄus den bısherigen Darlegungen ergeben sıch wıchtige HO4

ger  n
Dıie Missionare AUS Staaten, die Kolonial- und Mandatsgebiete He-sıtzen, haben gew1ß Dahz Dbesonders die Pilicht, ıhrem Missionsland einenGegenwert für dessen Wırtschaftlich Ausnutzungdurch das Mutterland Zu bieten, daher werden S1e mıt srößeremEifer der Ausbreitung des Christentums arbeıten mussen. ber nıcht

NUr die Katholiken ın den Staaten der Kolonial- un Mandatsmächtehaben Missionspflichten, sondern auch die der Staaten ohne Kolonien.Die Kirche muß Ja damit rechnen, daß Feindseligkeiten, Kriege zwıischenden großen Mächten der rde entstehen können, ın denen, wWI1e die Er-fahrung zeigt, leicht die 1lsslonare Aaus den jeindlichen Ländern Aausıhren Arbeitsgebieten vertriıeben werden. Da ist gult, WeNn Missionareanderer Staatsangehörigkeit Ort und Stelle sind.
anz wichtig ist e '9 daß dıe Mıttel für die Missions-ta t1 ıt aufgebracht werden. Jeder Staat muß, wenn die Neben-firüchte einheimsen will, auch die Mission 1ın Lnanzieller Hinsicht unter-tützen Die Politiker en siıch schwer für 1ıne Unterstützung erT, ohnebestimmte Gegenleistung ordern Daher werden WITr die Missionsarbhbeit

Von der Politik mehr loslösen, je mehr WITr die Berelitstellung derMıttel einer Sache der einzelnen Katholiken machen; WITr werdendadurch aber auch die materilellen Fundamente der Mission bestensiıchern. Dıiese Einstellung begegnet freilich Schwierigkeiten ın ANsern
AT IM gewordenen Ländern. och keine kleinliche Rücksicht darf unshındern. Wenigstens WI1Ir Akademiker mıt unserer besseren Einsichtdürfen nıcht zurückschrecken. Für Volk ist nichts verloren, WasWIr Menschen, (zeld un Gut für die Mission opfern, VOor allem wennWITr CS nıcht AUS Politik oder Prestige, sondern 7,
ür den Missionsauftrag G:HRrT ıS4 iun. Die MissionstätigkeitwIird vielmehr auch iür uns und ANser and un Volk den reichstenegen bringen


